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Das Bäckermädchen. 
(Beſchluß.) end 5 
i aiden ſollten einſt mittelſt Sieben ein 

„ 0 ſchoͤpfen. Nicht viel leichter 
war die Arbeit, an welche ſich Lina machte. Sie 
verſuchte mehrere Wege, die zahlloſen Schnitzel in 
ein Ganzes zu ordnen; fie paßte dieſelben an eins 
ander, ſchrieb von jedem die darauf befindlichen 
Buchſtaben und Wörter auf und riß hundertmal 
wieder ein, was ſie in vielen Stunden erbauet 
batte. Wenn fie zuletzt doch fo ziemlich den In⸗ 
halt der Akten erkundete, ſo war es lediglich das 
Verdienſt der weiblichen Geduld und Bebarilich: 
keit. Denn der Mann zerhauet — wie der Koͤnig 
Alexander der Große — ungeduldig jeden gordiſchen 
Knoten; dagegen entwirrt mit leiſer Hond das 
Weib das unendliche Gewirre eines Zwirn- oder 
Garnbündels, das des Mannes Ungeduld oft erſt 
veranlaßt hat. 

Nach mehreren Wochen kam Lina mit Entziffe: 
rung der Akten⸗Hieroglpphen zu Stande. 

„Pankraz“ — ſprach fie dann zu dem Klei- 
nen — „gewiß, mein Vater iſt unſchuldig. Ihm 
wäre geholfen, ließe ſich des Hofraths Schuldver⸗ 
ſchreibung irgendwo entdecken. Pankraz, Ihr ginget 
ja auch bäufig bei uns ein und aus — entſinnt 
Ihr Euch keines Umſtandes, der uns auf die rich» 
tige Spur bringen könnte? a 

Pankraz legte den Finger an ſeine anſehnliche 


Naſe und ſann nach. „War“ — hob er an — 
„nicht um die Zeit, da Ihr Herr Vater fo ſchwer 
erkrankte, die einaͤugige Scilerjule Ihr Dienſt⸗ 
maͤdchen?“ 

Lina bejahte. 

„Weiß irgend wer über das inhaltſchwere Papier 
Auskunft zu ertheilen“ — fuhr Pankraz fort — 
„ſo iſt's dieſe. Gut denn! ich will mein Heil 
verſuchen und meinen vielen Aemtern noch dasje⸗ 
nige eines Spuͤrhundes beifuͤgen. Auf baldiges 
Wiederſehen, Fräulein Linchen.“ 

Nach zwei Tagen brachte er ein Weibsbild aus 
der Hefe des Volkes zu Lina's Verkaufsladen gezerrt. 

„So komm doch raſch, Seilerjule!“ trieb er — 
„du ſollſt einen guten, alten Bekannten aus unſrer 
hohen Schule wiederſehen — wirſt dich freuen und 
verwundern. Da iſt die Seilerjule!“ ſprach er zu 
Lina, und zu erflerer: „Nun beichte, was du mir 
verſprochen haſt. Was weißt du von dem bewuß⸗ 
ten Papiere?“ 

„Ach“ — ſagta Julchen nach mancherlei Aus⸗ 
rufungen der Verwunderung und Freude — „Ib⸗ 
nen zu Liebe, gutes Linchen, will ich Alles be⸗ 
kennen, was ich weiß. Während der Herr Papa 
auf dem Krankenbette rafete, bekam ich Muße, deſſen 
Kleider auszuklopfen und auszubürſten. Als ich 
nun zuvor die Taſchen viſitirte, fand ich in dem 
einen Hoſenſchubſacke zwar kein Geld, denn das 
bob der Herr Papa zu forgfältig auf, jedoch ein 
zuſammengebrochenes Papierchen. Da ich eine 
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rundehrliche Seele bin, fo legte ich das Papier 
1 der Stube auf den erſten, beſten Tiſch. Nun 
werden Sie ſich entfinnen, Linchen, daß Sie da: 
mals damit umgingen, dem Papa ein Paar bunte 
Hausſchuhe zu nähen, und in dieſer Abſicht vieler⸗ 
lei Wolle gekauft batten, die ich aufwickeln ſollte. 
Nun, und weil ich dem bewußten Papiere nichts 
Großes zutraute und gerade eins brauchte, um —“ 

Die gefalteten Hände emporgehoben, den Ober⸗ 
leib vorgebeugt, als wolle ſie uͤber die Erzaͤhlerin 
berſtuͤrzen, die Augen ſtarr auf deren Mund ge⸗ 
heftet, ſtieß Lina jetzt ein vielſagendes „Ha!“ aus, 
ſo daß die Seilerjule ihren Redefluß unterbrach. 

„O ſprich — vollende!“ flehete Lina und ihr 
ganzer Koͤrper zitterte. 

„Und gerade ein Papier brauchte“ — fuhr jene 
fort — „um ein Ooͤckchen Wolle darauf zu wickeln, 
fo nahm ich —“ 

Weiter ließ Lina das Weib nicht fortfahren. 
Mit gellender Stimme rief ſie in's Haus nach der 
Baͤckerfrau, nach deren Mann, nach deſſen Leuten. 
Als ſie aus deren Schweigen abnahm, daß Niemand 
zugegen ſei, ſchob ſie die Baͤckerwaare in den Laden, 
ſchloß denſelben und ſprang davon, auf die Gefahr 
hin, ihren Dienſt und Verdienſt darüber einzubüßen. 
Außer Athem ſtuͤrzte fie in das Stuͤbchen, wo ihre 
Mutter am Naͤhtiſche arbeitete. 

Indeß haderte Pankraz mit der Seilerjule. 
„Du wußteſt doch ohne Zweifel“ — ſprach er — 
„daß man damals ein Papier ſo ſehr ſuchte — 
warum, frage ich, haſt du nicht gleich deine jetzige 
Ausſage gemacht?!“ sd ; 

„Ei, — verſetzte die Seilerjule und flinzerte 
mit ihrem noch übrigen Auge — „Papa Doos hatte 
um weit geringfügigerer Dinge willen meinen Kuͤk⸗ 
ken die Peitſche koſten laſſen, als daß ich durch 
meine Offenherzigkeit feinen Zorn hätte auf mich 
laden moͤgen. Ueberdieß goͤnnte ich ibm die fatale 
Geſchichte von Herzen und nur Linchens wegen 
habe ich mich zum Geſtändniſſe jetzt bequemt.“ 

„Was haft du nur?“ fragte Frau Doos ver⸗ 
wundert, als ſie ihre Tochter in ihrem großen 
Nähkaſten herummühlen ſah. . 

Lina blieb ihr die Antwort ſchuldig. Ihre Hände 
flogen krampfartig, kaum daß die Finger den er: 
faßten Garnknaul zu erhalten vermochten. Sie 
ſtreifte und riß die Wolle mehr herab, als ſie die⸗ 
ſelbe abwickelte. Jeder Knaul enthielt zwar ein 
Papier, über welches er gewickelt war, doch ſchon 


batte ſie deren ſechs entkleidet und noch immer 
fand ſich nicht das Geſuchte. 5 

„Fragen Sie nicht!“ bat Lina athemlos ihre 
Mutter, welche mit erneuten Fragen in die Tochter 
drang. Endlich — ein neidiſches Geſchick ſchien es 
ſo gefügt zu haben — gab der letzte Knaul das ſo 
heißerfehnte und eifrig geſuchte Papier her. 

Nachdem Lina es unter heftigem Herzklopfen 
entfaltet und mit einem Blicke überflogen hatte, 
jauchzte ſie: „O mein Gott! — Mutter! uns — 
dem Vater iſt geholfen — hier iſt des Hofraths 
Schuldverſchreibung!“ Der Mutter das Papier vor⸗ 
zeigend, ſank ſie derſelben in die Arme. 

Was ein Quartblatt Papier Großes hervor⸗ 
bringen kann! Zwei gute Menſchen waren durch ein 
ſolches uͤbergluͤcklich und doch hatten fie jetzt nichts 
weiter davon. Aber deſto wichtiger ward es durch 
ſeine Folgen. 

Wann die Thauwinde den Schnee auf den 
Alpen erweicht haben, bedarf es oft nur eines 
Peitſchenknalls, um eine Flocke Schnee in der 
Höhe loszutrennen und dieſelbe im Hinabrollen 
zu einem Berge anſchwellen zu machen, welcher 
Hütten umreißt und Wälder lichtet. Und als 
Napoleon ein Mal dei Leipzig geſchlagen worden 
war, paukte Alles auf ihn los, verließen ihn ſeine 
früheren Bundesgenoſſen, warf Wrede ihn bei Has 
nau vollends aus dem Lande. Alſo erging's auch 
dem Hofrathe Hilm, nachdem Frau Dovs und des 
ren Tochter mit der Schuldverſchreibung bei dem 
Miniſter geweſen waren. Dieſelbe ward Urſache 
daß eine ganze Kette von Verbrechen an den Tag 
kam, deren der Hofrath ſeit Jahren ſchon ſich 
ſchuldig gemacht hatte — daß ſeine Freunde die 
größten Steine auf ihn warfen — daß feine Erea⸗ 
turen Alles anwendeten, den Gefuürchteten zu 
ſtürzen — daß ein ganzes Heer Schuldner auftrat, 
welches mit Ungeflüm auf die Befriedigung ihrer 
Forderungen drang. Zwar wurde dem vormaligen 
Hausverwalter die bereits erlittene Haft als Strafe 
zuerkannt, daß er den Kaſſenüberſchuß ausgeant⸗ 
wortet hatte, ohne erſt vom Hofrathe die fchrifts 
liche Vollmacht von Seiten der Regierung verlangt 
zu haben: doch wurde er im Uebrigen für ſchuldlos 
erklärt und, da er unmöglich dem Zuchthauſe wieder 
vorſtehen konnte, in welchem er felbft als Züchtling 
geweſen war, mit einer anſehnlichen Penſion be⸗ 
gnadigt, die er nebſt Frau und Tochter in der Re⸗ 
fivenz verzehrte. Weil der Hofrath Hilm mit zehn⸗ 
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jähriger Zuchtbausſtrafe belegt wurde und die 
Schuldner ſich ſeines ganzen Eigenthums bemäch⸗ 
tigten, fo kam natürlich Pankraz außer Dienſt, was 
ihn auch eben nicht ſonderlich grämte. Er trat 
dafür bald darauf in denjenigen feines früheren 
Hausverwalters, wo er alle Urſache hatte, mit 
der ibm angediehenen Behandlung wohl zufrieden 
u ſein. 

: „Seht da“ — pflegte Doos zuweilen zu fagen, 
indem er lächelnd auf des Pankraz unanſehnliche 
Geſtalt bindeutete — „die verachtete Maus, welche 
den maͤchtigen Loͤwen aus den umſtrickenden Schlin⸗ 
gen berausbiß.“ 

Der Vergleich paßte nicht ganz; doch, fo völlig 
Unrecht hatte er damit nicht. Seilerjule erhielt 
nicht blos Vergebung für ihr boͤswilliges Ver⸗ 
ſchweigen, ſondern von der dankbaren Frau Doos 
einen vollſtaͤndigen Anzug und ein Stück Geld 
obendrein. Eine ſonderbare Fügung des Schickſals 
wollte es, daß die Eine von Hilms Toͤchtern, 
von großer Noth getrieben, um dieſelbe Stelle 
eines Ladenmädchens fich bewarb, welche Lina Doos 
verſehen hatte. Allein der Bäcker ſchlug dieſes 
Geſuch aus dem triftigen Grunde ab, weil ex. be⸗ 
fürchtete, daß die an leckere Koſt Gewoͤhnte der 
verführeriſchen Butter⸗Backwaare ungebuͤhrlicher⸗ 
weiſe zuſprechen moͤchte. Und ſo traf auch hier 
wieder ein, daß der Herr einem Jeden geben wird 
nach ſeinen Werken. 


Bedenken. 


Die Erfindung, durch Befeuchtung des Saa⸗ 
mens die Bodendüngung zu ersparen, veranlaßt 
das Bedenken, ob dies Verfabren, an deſſen an⸗ 
fänglichem Erfolge wohl nicht gezweifelt werden 
kann, einen bleibenden Nutzen gewähren wird, oder 
nicht vielmehr nach einigen Jahren zur gänzlichen 
Aus ſaugung des mit fo vorbereitetem Saamen 
beſtellten Landes führen wird. Es klingt seht 
bübſch, daß der Erfinder die Zahlung erſt dann 
verlangt, wenn man den Nutzen ſeiner Erfindung 
ſchon in der Taſche habe, doch wird oft ein augen⸗ 
blicklicher Vortheil mit einem weit größeren dlei⸗ 
benden Schaden erkauft, wesbald jene Sicherdeit 
für den Bezahler doch noch auf einem bedeutungs⸗ 
vollen Ader berubt, das ſich beben mochte, würde 
die Zahlung erſt nach einigen Jahren der Erfin⸗ 


dungsprüfung verlangt, oder traͤte die Erfindung 
unter dem Schutze und mit Empfehlung der Be⸗ 
börde auf. Dergleichen durch praktiſche Bewahrung 
ſich zu beſchaffen, daran ſollte es dem Erfinder in 
ſeinem eigenen Vortheile wohl nicht an Zeit gefehlt 
haben. Wir erinnern warnend an die Wunder⸗ 
Methode des Kecht'ſchen Weinſchnittes und an Aehn⸗ 
liches, obwohl es uns leid thut, der wackeren 
Vermittelung eines ehrenwerthen Mitbuͤrgers viele 
leicht hinderlich zu werden. 


Mannichfaltiges. 


Laffitte bat 30 Millionen beſeſſen und iſt erſter 
Miniſter in Frankreich geweſen, hatte alſo die 
boͤchſten Stufen des Reichthums und der Macht 
erſtiegen, und zwar — durch eine Stecknadel. 

Als er namlich 1788 nach Paris kam, hatte 
er keinen andern Wunſch, als eine Stelle in einem 
Bankgeſchaͤfte zu erhalten. Er begab ſich mit ei⸗ 
nem Empfehlungsſchreiben zu dem Bankier Perres 
gaux, einem reichen Schweizer, welcher in dem 
Palaſte der bekannten Mademoiſelle Guimard wohn⸗ 
te, den er in einer Lotterie gewonnen hatte. Man 
führte den ſchuͤchternen jungen Laffitte in das eher 
malige Boudoir der Tänzerin, welches das Cabi⸗ 
net des Bankiers geworden war, und er brachte 
ſein Geſuch an, wurde aber abgewieſen, weil keine 
Stelle im Geſchaͤft offen war. Laffitte entfernte 
ſich traurig, ſchritt detruͤbt über den Hof, büdte 
ſich da aber und bob eine Stecknadel auf, die er 
an feinen Aermelaufſchlag ſteckte. Perregaur ſtand 
am Fenſter und ſah dies; er war ein kluger Mann 
und gehoͤrte zu denen, welche den Charakter und 
den Werth eines Menſchen ſelbſt nach geringfügigen 
Kleinigkeiten zu beurtheilen wiſſen. Ein junger 
Mann, dachte er, der eine Stecknadel aufhebt, muß 
Vertrauen verdienen; er rief demnach den jungen 
Laffitte zuruck und ſagte ihm, er koͤnne gleich am 
nächſten Tage in fein Geſchaͤfte eintreten. Und 
er irtte ſich nicht, der junge Commis wurde bald 
Caſſirer, dann Compagnon und endlich alleiniger 
Inhaber des erſten Bankhauſes in Poris, Depu⸗ 
tirter und endlich erſter Miniſter. Wahrſcheinlich 
würde fein Leben einen ganz andern Verlauf ge⸗ 
nommen haben, wenn er damals die Stecknadel 


| nicht aufgehoben hätte. 


Die Veranlaſſung, bei welcher Lafſitte von 
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Perregaux als Compagnon aufgenommen wurde, 
erzaͤhlt man dagegen auf folgende Weiſe. In der 
aͤrgſten Schreckenszeit der Revolution hatte der 
Nationalconvent die Bankiers in Verdacht, daß ſie 
mit den Ausgewanderten in Verbindung ſtaͤnden, 
und er befahl deshalb Cambon und zwei andern 
Mitgliedern der Bergparthei, bei allen Bankiers 
die Bücher und Correſpondenz zu prüfen. Perre⸗ 
gaur hatte allerdings mehrmals an Ausgewanderte 
Geldſummen nach Deutſchland vermittelt und war 
auch bei dem Nationalconvent beſonders angeklagt. 
Er berief in ſeiner Angſt Laffitte zu ſich, erzäblte 
ihm, wie die Sache ſtand, trug ihm auf, die Buͤ⸗ 
cher ꝛc. zu Ändern, und ging auf's Land. Laffitte 
verbrachte eine ganze Nacht damit und am andern 
Tage erſchien die Pruͤfungscommiſſion. Nach ger 
nauer Durchſuchung nahm Cambon Laffitte dei 
Seite und fagte leiſe zu ihm: „Ich kenne Alles; 
aber Sie ſind ein braver, junger Mann und ich 
weiß, daß Perregaux niemals in Verſchwoͤrungen 
ſich eingelaſſen hat. Er kann ganz ruhig fein.” 
Cambon erſtattete einen für Perregaux günſligen 
Bericht, und als dieſer zuruͤckkam, ernannte er 
Laffitte zu ſeinem Aſſociék. — Nach der zweiten 
Reſtauration zog ſich der ehemalige Finanzminiſter 
der Republik, Cambon, der als Koͤnigsmoͤrder ver: 
bannt war, in hohem Alter nach Bruſſel zurück 
und lebte da in der größten Duͤrftigkeit. Kaum 
aber hatte Laffitte Nachricht davon erhalten, als 
er auf die zarteſte Weiſe den unglücklichen alten 
Cambon vermochte, einen Jahrgehalt von 12,000 
red. anzunehmen, der ihm bis zu feinem Tode 
puͤnktlich in Bruͤſſel ausgezahlt worden iſt. 

* Den Zänzern geht's auch nicht beſſer wie den 
Dichtern u. ſ. w.; ſie kommen unverſehens aus 
der Mode. Noch vor wenigen Monaten ſchwamm 
die Polke in Stadt und Dorf oben auf; jetzt iſt 
ſie abgeſchmackt und die Frotteska regiert. Dies 
neue Kunſtwerk beſteht darin, daß die Taͤnzer ſich 
fo geberden, als ob fie ein Zimmer frottiren, auf 
deutſch reiben und ſcheuern. Eine gute Magd 
lernt den Tanz in kurzer Zeit. 

»Am Fronleichnamsfeſte ſchlug der Blitz in 
die Kirche zu Ingelmünfter in Belgien ein und ver⸗ 
letzte 95 Maͤnner, waͤhrend die Frauen mit der 
Angſt davon kamen. Dem Einen waren die Soh⸗ 
len von den Stiefeln abgeloͤſt, einem Andern das 


Ode abgeriſſen, einem Dritten waren die Haare 
verbrannt, Alle erhielten leichte Quetſchungen. 

Der Grof Ozialynsky zu Kornik bei Pofen 
ſoll unter anderen merkwürdigen Papieren einen 
eigenhaͤndig von Napoleon geſchriebenen Roman 
„Cliſſon und Eugenie,“ fo wie einen Plan Bona: 
partes beſitzen, den Oberbefehl über die Armee des 
Sultans zu Übernehmen. 

„In dem Herzogthum Naſſau iſt den MWirtben 
bei 50 Gulden Strafe und im Wiederbolungsfalle 
mit Einziehung der Conceſſion verboten worden, 
einem Gaſte mehr als zwei ganz kleine Glaͤſer 
Branntwein einzuſchenken. Laſſen ſich Trunken⸗ 
bolde auf der Straße ſehen, ſo werden ſie ver⸗ 
haftet und ihre Namen durch einen Ausrufer be⸗ 
kannt gemacht. Sie ſehen ſich nach einem gelob⸗ 
ten Lande um, wo Branntwein und Bier fleußt. 

*Der mehrere Tage hindurch wiederholt ein⸗ 
getretene heftige Platzregen hat in Wien zufällig 
zu einer Entdeckung geführt, die beitragen wird, 
das moraliſche Unkraut, das in den Verſtecken wu⸗ 
chert, auszurotten. Wie in jeder großen Stadt, 
find dort die Straßen Überall von Abzugskanaͤlen 
durchzogen, deren Hauptzweige große Dimenſionen 
haben. Dieſe ſcheint ſich die Diebes-Induftrie 
nun zur Erreichung ihrer lichtſcheuen Abſichten 
auserkoren zu haben, um naͤchtlicherweils durch die 
Zuflußſchleußen in die Haͤuſer einzudringen und wohl 
auch das Geraubte an geeigneter Stelle zu ver⸗ 
bergen. Als eben der Himmel ſich von einem 
heftigen Regenguß entleerte, vernahm man neulich 
in der Vorſtadt Spittelberg Hilferuf von unten 
an der Gitteroͤffnung eines Hauptkanals, wo die 
untetirdiſchen Wanderer ſich bereits in Gefahr des 
Ertrinkens befanden. Auf einer Leiter fliegen zwei 
herauf und meldeten, daß noch drei ähnliche Ges 
noſſen im Kanale zurückgeblieben ſeien, die nun 
hervor geholt wurden. Dieſe Burſche hatten Ker⸗ 
zenzündapparate, Dittriche, Feilen ac. bei ſich und 
ſollen von der Ausmündung des Kanals in den 
Wienſluß an, alſo eine Viertelſtunde weit, zur Vers 
folgung ihrer diebiſchen Zwecke den Weg unter der 
Erde gemacht haben. In der neueren Stadt am 
„Hof“ wurden ebenfalls zwei ähnliche Individuen 
aufgebracht, welche die Kanäle in der Abſicht durch⸗ 
wandert zu haben vorſchuͤtzten, um angeſchwemm⸗ 
tes Eiſen, uberhaupt Metallſachen, aufzuſuchen. 
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